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Was kann man von der Psychologie und Psychotherapie für Verkündigung und Seelsorge lernen?





Fortsetzung und Schluß des Artikels





I. Was ist Psychologie?





Gemeinhin wird in bekennenden Gemeinschaften und Kreisen darunter die "Lehre von der Seele", die Erforschung der inneren Zusammenhänge des menschlichen Lebens, seine letzten Beweggründe oder schlicht die klassische Psychoanalyse nach Siegmund Freud verstanden. Doch alle diese Erklärungsversuche entsprechen nicht mehr der Definition von heutiger Psychologie. Psychologie ist seit vielen Jahren eine wissenschaftlich und empirisch arbeitende Disziplin, die selber keinen Seelenbegriff im philosophischen oder theologischen Verständnis mehr kennt. Und im Bereich der psychotherapeutischen Schulen, die psychologische Erkenntnisse umzusetzen versuchen, ist z.B. die klassische Psychoanalyse nach Siegmund Freud nur noch eine unter ca. siebzig anerkannten Verfahren.





A. Definition wissenschaftlicher Psychologie





Nachfolgend sei die Definition von Psychologie vorgestellt, der sich beispielsweise auch die Deutsche Gesellschaft für Biblisch-therapeutische Seelsorge verbunden weiß:





"Psychologie ist die Wissenschaft vom Verhalten, dem Erleben und der rückbezüglichen Erfahrung aus beiden" (D. Krech/R.S. Crutchfield u.a., 13). Etliche Psychologen beschränken sich in ihrer Definition sogar ausschließlich auf Psychologie als Wissenschaft vom menschlichen (und auch tierischen) Verhalten (vgl. W. Rebell, 18).





B. Arbeitsweisen wissenschaftlicher Psychologie





Die wissenschaftliche Psychologie kennt neben anderen vier große Methodenschritte.





1. Systematische Beobachtung





Die systematische Beobachtung von Verhalten und Erleben ist eine wesentliche Voraussetzung, um zu qualifizierten Erkenntnissen über einen Menschen zu gelangen. Natürlich ist dieses wissenschaftliche Beobachten klar strukturiert, um exakt wahrzunehmen.





Für die Seelsorge heißt das z.B. ganz praktisch, daß man nicht sofort eine Lösung anbieten und empfehlen sollte, da die relativ spontane Sichtweise eines Seelsorgers eher sein eigenes System widerspiegelt, als die Lebens- und Glaubenssituation des ratsuchenden Menschen zutreffend beschreibt (vgl. dazu M. Dieterich, 1986).





2. Das Experiment





Im psychologischen Experiment wird oft ähnlich verfahren wie z.B. bei medizinischen Versuchsanordnungen. Menschen mit ähnlichem Verhalten werden in eine Experimentalgruppe und eine Kontrollgruppe aufgeteilt. Mit der Experimentalgruppe werden z.B. Maßnahmen durchgeführt, die eine bestimmte Störung positiv beeinflussen sollen. Nach einem definierten Zeitraum werden beide Gruppen nochmals untersucht, um festzustellen, ob im Vergleich zu den Personen der Kontrollgruppe, an denen keine besonderen Maßnahmen durchgeführt wurden, sich signifikante Veränderungen ergeben haben. Wenn ja, sind die angewendeten Maßnahmen geeignet, das beschriebene störende Verhalten entsprechend zu beeinflussen. Wenn nein, sind diese Maßnahmen unter den gegebenen Voraussetzungen ohne Wirkung.





3. Die Felduntersuchung





Felduntersuchungen können ähnlich angelegt sein wie Experimente. Hier kann z.B. die Hilfsbereitschaft an öffentlichen Orten untersucht werden. Eine Ausgangsthese könnte lauten: Auch wenn sich Menschen untereinander kennen, ist die Hilfsbereitschaft an öffentlichen Orten genauso groß, wie wenn sie völlig anonym zueinander stünden. In diesem Fall wäre das Ziel die Widerlegung dieser These. Auch eine umgekehrte Anordnung wäre denkbar ...





4. Der psychologische Test





Hier gibt es im populären Umfeld viel Unfug und das leider nicht nur im Bereich von Illustrierten-Tests, sondern auch im christlichen Umfeld. Damit ein psychologischer Test als wissenschaftlich und stichhaltig gilt, muß er drei wesentliche Voraussetzungen erfüllen:





(a) Er muß valide, d.h. gültig sein. Er muß wirklich das messen, was er vorgibt zu messen.





(b) Er muß reliabel,. d h. zuverlässig sein. Ein Test muß wiederholbar sein und unter gleichen Bedingungen das gleiche hervorbringen.





Schließlich muß ein Test (c) objektiv sein, d.h. die Durchführung, Auswertung und Interpretation müssen vom Versuchsleiter unabhängig sein.





Hinzu kommt, daß seriöse Tests geschlechts-, alters- und kulturspezifisch angelegt sind und in dieser Form eine Auswertung anbieten (im Vergleich zu gleichaltrigen und gleichgeschlechtlichen Menschen der deutschsprachigen Normalbevölkerung verhalten sie sich so und so ...) Es entspricht der Würde des Menschen nicht, wenn man ihn mit untauglichen Tests vermessen will und dabei Wissenschaftlichkeit suggeriert!





C. Chancen und Grenzen wissenschaftlicher Psychologie





1. Chancen





Erkenntnisse aus dem weiten Bereich der Psychologie helfen in der Seelsorge z.B. dazu, vorhandenes auffälliges oder störendes Verhalten so genau wie möglich zu beschreiben. Dieser diagnostische Schritt ist für eine gezielte und der Problematik abhelfende Seelsorge unabdingbar. Wer ohne klare Diagnostik Seelsorge treibt, nimmt den ratsuchenden Menschen nicht genügend als das von Gott gewürdigte Geschöpf wahr. Viel zu leicht verstellt die Priorität geistlicher Fragestellungen den Blick für das dahinter stehende Leben eines Menschen. Biblisch-therapeutische Seelsorge geht deshalb davon aus, daß zunächst das befragt werden muß, was von außen her erkennbar ist. Ein Christ unterscheidet sich als Mensch nicht von anderen Menschen. Und was an anderen Menschen von ihrem Verhalten und Erleben her beobachtbar ist, gilt gleichermaßen für Christen. Wenn z.B. ca. 20 % der Menschen, die einen Hausarzt aufsuchen, depressiv sind, dann gilt das statistisch gesehen genauso für Christen, die einen Gottesdienst, oder eine Gemeinschaft besuchen und in hausärztlicher Behandlung sind.





In der nüchternen Beobachtung des Verhaltens und Erlebens, in der Hilfe beim Aufdecken psychischer Prozesse, sowie in den klar definierten psychotherapeutischen Maßnahmen, liegt eine große Stärke und Chance psychologischer Erkenntnisse gerade auch für die Aufgabe der Seelsorge.





2. Grenzen





Natürlich gibt es auch deutliche Grenzen dieser Vorgehensweisen. Psychologische Methoden können den geistlichen Aspekt, z.B. die Beziehung zu Jesus Christus, von ihrer von außen kommenden Sichtweise nicht beobachten. Der Glaube ist als solcher nicht meßbar und entzieht sich moderner Methodik. Er bleibt bei jedem Christen ein Geheimnis, das dieser mit seinem Herrn hat. Allein Gott wird das eschatologisch gültige Urteil über den Glauben eines Menschen sprechen.





Dieser Zusammenhang wird schnell deutlich, wenn man z.B. eine Gebetsgemeinschaft von außen sieht: Hier beobachtet ein Psychologe vielleicht die gebeugte Sitzhaltung oder das Knien, die Wortwahl, den Tonfall, die Monologie, das Reden zu einer "abwesenden Person" und vieles mehr. Was aber die Menschen als Christen innerlich verbindet, die Beziehung zum auferstandenen und lebendigen Herrn Jesus Christus, die Gegenwart des Herrn und die Gewißheit dieser Beziehung zu Gott, das alles muß rein methodisch dem Psychologen, der selbst diese Beziehung nicht kennt, verschlossen, bzw. rätselhaft bleiben. Natürlich kann er die Haltung dieser Christen als religiöse Wertehaltung beschreiben oder ihr soziales Engagement überprüfen. Aber er kann mit seinen Instrumenten das nicht erfassen und bewerten, was die Christen durch ihren Glauben an Jesus Christus verbindet. Tut er es dennoch, indem er gegen den christlichen Glauben polemisiert oder Alternativen zum christlichen Glauben anbietet, verläßt er seine Wissenschaft und begibt sich z.B. auf philosophisches oder religiöses Gebiet. Auch deshalb unterscheidet die Biblisch-therapeutische Seelsorge z.B. eine beschreibende, die Phänomene oder Probleme wahrnehmende Sichtweise von außen her von einer eher theologischen Sichtweise, die die Sachverhalte von der Wirklichkeit der unsichtbaren Welt Gottes deutet und zu verstehen sucht.





D. Moderne Rehabilitation





In der modernen Rehabilitationsarbeit z.B. an psychisch kranken Menschen zeigt sich zunehmend, daß man in der Begegnung mit solchen Menschen ganzheitlich vorgehen sollte. Das bedeutet, daß man streng wissenschaftliche Methoden (z.B. messen durch Tests) verbinden muß mit Vorgehensweisen, in denen man einerseits vorstrukturiert beobachtet (vgl. z.B. o.g. vier Fragen) und andererseits ganz subjektive Eindrücke gleichermaßen wahrnimmt und in die seelsorgerliche und therapeutische Begegnung mit einbezieht. In sogenannten Übergangseinrichtungen, mit denen die Deutsche Gesellschaft für Biblisch-therapeutische Seelsorge zusammenarbeitet und in denen auf diesem Niveau gearbeitet wird, kommen geistliche, psychologische (bzw. die Persönlichkeit betreffende), pädagogische, sozialpädagogische (Elternhaus, Heim), arbeitspädagogische (Arbeitsplatz) Aspekte genauso zur Sprache, wie medizinische Gesichtspunkte. Alle diese Aspekte tragen zur gesamten Persönlichkeit bei. Mit individuell erarbeiteten Lernzielen und Lernschritten durchlaufen in dieser Weise psychisch krank gewordene Menschen eine drei- bis viermonatige Rehabilitation, die ihnen den Weg zurück in den Alltag wesentlich erleichtern kann.





II. Weisheitliches Denken und psychologische Wissenschaft 





Bei den vielen Versuchen, psychologische Erkenntnisse und Seelsorge zu integrieren, finden sich in der Geschichte Praktischer Theologie vielfältige Ansätze. Ein hilfreicher Überblick über unterschiedliche Ansätze bieten V. Läpple und J. Scharfenberg in ihrer Zusammenstellung: "Psychotherapie und Seelsorge" (1977). In der Tat treffen unter diesen Fragestellungen zwei Wissenschaften aufeinander, die je für sich beanspruchen, gültige Aussagen über den Menschen zu machen. Hier psychologische, aus der Erfahrung erschlossene oder durch empirisches Beobachten gewonnene Erkenntnisse und Modelle über den Menschen. Und auf der anderen Seite die in der Bibel offenbarten Aussagen über den Menschen, die von ihrem Anspruch her normativen Charakter haben. Die Spanne der Positionen ist weit: Von der Aussage, Psychotherapie sei eine Art "Hilfswissenschaft" bis zu dem Ansatz, daß Seelsorge im Grunde Psychotherapie im Kontext der Kirche sei. M.E. gibt es jedoch einen bisher zu wenig beachteten Weg, psychologische Erkenntnisse in die seelsorgerliche Aufgabe zu integrieren, d.h. sie in einer einheitlichen Weise zur Anwendung zu bringen: Das weisheitliche Denken.





Insofern nämlich die alttestamentliche Weisheit ein internationales Phänomen war und Israel hierbei in regem Austausch mit seinen Nachbarn stand, läßt sich heutige Psychologie und Psychotherapie als eine moderne Form der Weisheitswissenschaft begreifen. Christen, die durch ihre Beziehung zu Jesus Christus gebunden sind, können in aller Freiheit diesen weisheitlichen Erkenntnissen begegnen, sie prüfen und das bejahen, was am Ende die Gemeinde erbaut.





III. Beispiele für die Praxis der Integration von Psychologie und Seelsorge





An einem Beispiel für Verkündigung und zwei Beispielen im Bereich der Seelsorge soll exemplarisch deutlich werden, wie psychologische Einsichten im Rahmen des christlichen Auftrages hilfreich und im weisheitlichen Sinn in die seelsorgerliche Aufgabe integriert werden können.





A. Ein Beispiel für die Verkündigung: 





Wir brauchen eine bessere Verkündigung, aber nicht nur in der Predigt. Es gibt noch weit mehr Probleme: Die Echtheit des Predigers, die Vermischung von Heil und Heiligung, das überfordernde Bestehen auf einer "geistlichen Persönlichkeit". Auf eine Schwierigkeit soll hier besonders eingegangen werden.





"So nimm denn meine Hände und führe mich ...". Alle Strophen dieses bekannten Liedes läßt der Pastor zum Schluß des Gottesdienstes singen. Er hat davon gesprochen, daß man sich ganz in die Hände Jesu fallen lassen, die eigenen Aktivitäten zurückstellen und die Führung Gottes abwarten solle. Bei der Vorbereitung war ihm wieder einmal klar geworden, daß er in der vergangenen Woche viel zu aktiv vorangeprescht war. Seine Gemeinde sollte erfahren, daß "Gott nur an einem stillen Ort seinen Anker anlegt".





Eigenartig war die Resonanz auf die Sonntagspredigt. Während ein Teil der Zuhörer für die Ermahnung dankte und mit klarer Ausrichtung nach Hause zog, waren bei anderen deutlich Zeichen einer zunehmenden Depression sichtbar: Tränenlose Starre, Traurigkeit - und keine Veränderung. Konnte es sein, daß diese Gemeindemitglieder überhaupt nicht angesprochen waren? Daß er das Gegenteil dessen erreicht hatte, was er vermitteln wollte: Ermutigung? Was für den Pastor undenkbar war, kann auf dem Hintergrund neuerer Ergebnisse aus der Psychologie relativ einfach erklärt werden. Eine bestimmte Erziehung kann Menschen in die "erlernte Hilflosigkeit" führen. Wenn Eltern ihren Kindern praktisch alle Entscheidungen abnehmen, wenn sie nichts allein tun dürfen - aber auch, wenn ihnen in der biblischen Verkündigung schon von Kind auf gesagt wird, daß Gott ja für alles Sorge trägt, daß man nicht planen müsse, daß man einfach blindlings vertrauen solle - dann kann sich eine solche Hilflosigkeit einstellen. Der erwachsene Mensch hat dann eine sogenannte "externe Kontrollüberzeugung" erworben, die davon ausgeht, daß das ganze Leben von außen her, von fremden und unbeeinflußbaren Mächten gesteuert wird. Solche Menschen entwickeln wenig Eigeninitiative, sie gehen davon aus, daß man ja doch nichts ändern könne, daß alles, was geschieht, eben der Lauf der Zeit sei und daß man sich in seinen Lebensweg schicken müsse. Es verfestigt sich bei dieser Art des Denkens immer mehr die Meinung, daß man keinen Einfluß auf die Konsequenzen seines Handelns hat. In vielen Fällen zeigen sich bei einer solchen erlernten Hilflosigkeit bzw. externen Kontrollüberzeugung schon in jungen Jahren depressive Verstimmungen, die sich bis hin zu schweren Depressionen entwickeln können. Nicht selten wird auch das berufliche Fortkommen stark behindert und auch die Partnerschaftsfragen sind oftmals ungeklärt.





Ganz anders hingegen zeigen sich Menschen, die im Sinne einer "internen Kontrollüberzeugung" erzogen worden sind. Sie haben schon in jungen Jahren gelernt, daß durch das eigene Verhalten auch eine Belohnung erfolgt, daß sich Leistung auszahlt, daß man seine Meinung aussprechen - und damit auch etwas bewirken kann. Intern kontrollierte Menschen werden viel seltener depressiv, beispielsweise dann, wenn sie merken müssen, daß in manchen Fällen auch durch allergrößte Leistung der Erfolg nicht machbar ist - und sie erreichen in aller Regel auch beruflich höhere Positionen.





Was hat dies nun alles mit der Sonntagspredigt zu tun? Wenn der Pastor durch seine persönliche Lebensführung eher intern kontrolliert erzogen wurde, wird er in der Nachfolge Jesu immer wieder feststellen, daß sein Problem das des "Machens" ist. Es fällt ihm schwer, sich von Gott beschenken, ihn wirken zu lassen, stille zu sein. Und doch ist dies gerade für ihn besonders wichtig. Hier wird deutlich, daß der Verkündigungsstil und die Verkündigungsinhalte von den eigenen Problemen mitbeeinflußt sind. Ein so geprägter Pastor wird jedoch nur bei Gemeindemitgliedern auf fruchtbaren Boden stoßen, die ähnliche interne Kontrollüberzeugungen haben. Rein statistisch gesehen sind dies aber nur die Hälfte der Zuhörer - nach Erfahrungen vieler Seelsorger noch weit weniger. Für die Menschen mit externen Kontrollüberzeugungen ist die Verkündigung des "Stille-Seins und Wartens" oft geradezu krankheitsfördernd. Um aus ihren womöglich depressiven Denkstrukturen herauszukommen, wäre für sie wichtig zu hören: "Nun aufwärts froh den Blick gewandt und vorwärts fest den Schritt....".





In der Bibel finden sich beide Kontrollüberzeugungen in einem ausgewogenen Verhältnis. Zum Thema Gebet zeigt Jesus selbst den Weg: "Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan" (Matthäus 7,7). Hier sind alle Übergänge zu finden: das Bitten, das in der internen Kontrollüberzeugung und Hilflosigkeit lebt, das Suchen, das bereits eigene Aktivitäten verlangt, und das aktive Anklopfen. Der Verkündiger sollte also um die Art und Ausprägung seiner Kontrollüberzeugung wissen. Und seine Verkündigung sollte ausgewogen sein. Den eher Hilflosen und Depressiven kann man sagen: "Mache dich auf, gehe - und vertraue darauf, daß dein Herr mitgeht!" Und den Machern: "Der Herr ist dort stark, wo wir schwach sind."





B. Beispiele für die Seelsorge





1. Seelsorge braucht Methodenvielfalt





Eine junge Mitarbeiterin erzählt von ihren Glaubenszweifeln. Wenn sie von einer arbeitsreichen und erfüllten Freizeit heimkommt, fällt sie tagelang in ein tiefes Loch. Und das nicht nur einmal, sondern fast regelmäßig, obwohl sie immer durch die Verkündigung und die Gemeinschaft mit anderen gestärkt wurde. Sie grübelt über mögliche Schuld.





Ein Mann mittleren Alters, der auch zum Kirchenvorstand gehört, klagt über zunehmende depressive Verstimmungen. Konzentrationsschwierigkeiten und Müdigkeit lähmen ihn immer mehr. Seit einigen Tagen ist er völlig arbeitsunfähig und bleibt krankgeschrieben zu Hause. Die Vielfalt der seelsorgerlichen Probleme erfordert eine Vielzahl im seelsorgerlichen Vorgehen.





Was ist zu tun? Sicher ist es möglich, daß in beiden Fällen konkrete Sünde oder Ungehorsam vorliegt. Aber was dann, wenn bei allem Nachfragen keine Ursachen gefunden werden? Mancher Seelsorger spürt an dieser Stelle, daß sein bewährtes Vorgehen nicht ausreichend hilft. Sind dies dann Fälle für den Psychotherapeuten?





Sicherlich gibt es psychische Störungen, die in die Hand eines Spezialisten gehören. Doch hat der Seelsorger seine Möglichkeiten schon ausgeschöpft? Bisher wurde vorwiegend die geistliche Dimension ausgelotet. Wäre es nicht möglich, viel stärker als bisher auch das sonstige Leben, das gewöhnliche Verhalten und Erleben des Ratsuchenden, in den Blick zu nehmen? Biblisch gesehen gehören Glauben und Leben zusammen. Deshalb meinen wir als biblisch-therapeutische Seelsorger, daß eine differenzierte Vorgehensweise, die die Glaubensdimension und die Lebensprobleme gleichermaßen sieht, dringend notwendig ist.





So zeigen sich bei genauerem Hinschauen in beiden Fällen typische Symptome der Erschöpfungsdepression. Die Mitarbeiterin bringt sich arbeitsmäßig und emotional regelmäßig so sehr in die Gemeinschaft ein, daß sie zwar andere mitzieht, aber nach der Freizeit kaum noch Reserven hat. Und bei dem Mann stellt sich heraus, daß er sich nicht einmal in Zeiten der Ruhe, z.B. sonntags oder im Urlaub, entspannen kann. Sogar die Freizeit organisiert er "effektiv". Sollte man solche erlernten Verhaltensweisen künstlich vergeistlichen und sie zu einem primären Glaubensproblem erklären oder darauf zurückführen? Ein solches "geistliches Übergewicht" des seelsorgerlichen Gespräches steht in der Gefahr, am konkreten Lebensproblem vorbeizugehen. Seelsorgerliche Hilfe könnte hier z.B. in einem zielgerichteten Lernprozeß liegen. Die belastenden Handlungsweisen sollen verlernt und ein neues Verhalten erlernt werden. Ein Ziel könnte für die Mitarbeiterin sein, daß sie trotz der hohen Motivation lernt, ihre Grenzen wahrzunehmen und mit den Kräften hauszuhalten. Der Mann könnte anstreben, daß er Entspannung lernt und Ruhezeiten konsequent einhält, gerade weil ihm das völlig fremd war. Ein derartiges Vorgehen ist weisheitlich im Sinne von Prediger 3,1-12.





Auf diesem Hintergrund stellen sich Fragen an jede Seelsorgepraxis, auch in der evangelikalen Bewegung, die eine einzelne Methode in den Mittelpunkt stellt. Hat man bislang, z.B. auch im Sinne der zurechtweisenden Seelsorge nach Jay Adams, vielleicht zu einseitig das Gewicht auf die Glaubensdimension gelegt? Dort werden "seelisch Kranke" so verstanden, daß sie immer neue sündhafte Schwäche erfinden, um ihrer Sünde nicht ins Auge sehen zu müssen. Auch fragt Adams, ob ein Christ, dessen Gewissen doch nach biblischen Maßstäben geformt ist, jemals ernsthaft deprimiert sein kann, ohne daß konkrete Sünde vorliegt. Es ist das bleibende Verdienst von Jay Adams, neu darauf hingewiesen zu haben, daß neurotische Konflikte in der Tat in einem unmittelbaren Zusammenhang von Schuld stehen können. Sünde kann nicht wegtherapiert, sondern muß vor Gott gebracht werden. Der aus der Sklaverei der Sünde befreiende Zuspruch der Vergebung durch Jesus Christus kann durch nichts ersetzt werden. Und natürlich ist ein Leben außerhalb der Lebensordnungen Gottes für den ganzen Menschen weitaus belastender als die Gestaltung des Lebens nach reflektierten Normen und Werten der Bibel. Doch viele Lebensprobleme können nicht nur geistlich gelöst werden. Aus diesem Grund ist die zurechtweisende Seelsorge eine notwendige, aber nicht eine ausschließliche Form biblisch-therapeutischer Seelsorge. Wir meinen, daß Seelsorge je nach Situation neben dem Zurechtweisen auch in der Lage sein muß, zu trösten, zu lösen und zu binden, einen Umdenk- und Lernprozeß einzuleiten, die Selbsterkenntnis zu fördern oder auch die Vergangenheit zu bewältigen und Perspektiven für die Zukunft zu setzen.





2. Einen Lern- und Umdenkprozess in Gang setzen





Ein junger Mann, Herr S. (28), kommt in die Seelsorge. Er hat schon viele Seelsorger "hinter sich" und berichtet enttäuscht, daß ihre gutgemeinten Versuche, ihm zu helfen, alle mehr oder weniger fehlgeschlagen sind. Als er etwa vier Jahre alt war, trennten sich die Eltern. Wenn er von seinen jetzigen Problemen berichtet, fällt immer wieder der Satz "Ja, wenn man halt ohne Vater aufwächst..." Im Gespräch zeigt sich, daß Herr S. die Trennung der Eltern und die damit verbundenen Erlebnisse oft mit anderen besprochen hat. Er hat viel Verständnis erfahren und - nach eigener Aussage - den Eltern auch vergeben. Trotzdem plagen ihn Minderwertigkeitsgefühle, und besonders in Gruppen, am Arbeitsplatz, aber auch in der Gemeinde, fühlt er sich unterlegen. Nach Möglichkeit zieht er sich zurück, hält aber auch die Einsamkeit nicht aus. Herr S. hat, wie viele Ratsuchende, aus einem einschneidenden Erlebnis eine Lebenshaltung gemacht. Sein ganzes Leben läuft unter dem Motto: "Wer keinen Vater hat kann ja nichts werden". Damit lähmt er praktisch jeden Versuch, sich selber zu helfen. Er bestätigt sich diesen Gedanken immer wieder, indem er enttäuschende Erlebnisse durchgängig auf seine Vaterlosigkeit bezieht. Damit wird diese Grundhaltung zu einem Filter, durch das er die Welt wahrnimmt. Ein Paradigma (Denkschema) hat sich im Laufe seines Lebens entwickelt. Die meisten Freunde bestätigen dieses Paradigma, denn ihnen tut Herr S. leid. Wenn ihn aber einmal jemand zu mehr Eigeninitiative ermutigen will, wehrt Herr S. das ab, schließlich weiß der andere ja nicht, was es bedeutet, wenn man ohne Vater aufwachsen mußte...





Häufig zeigt sich in der Praxis der Seelsorge, daß ein solch verirrtes Denken als Hintergrund einer depressiven Störung zu sehen ist. Depressive Menschen haben sich dann durch ein solches Denken selbst beigebracht, hilflos zu sein. Eine Seelsorgerin, nennen wir sie Frau M., könnte jetzt mit den methodischen Hilfen aus der kognitiven Therapie arbeiten. "Verändert euch durch die Erneuerung eures Sinnes" (Römer 12,2) ist der biblische Hintergrund für ein Vorgehen, das sich zum Ziel macht, "verirrtes Denken" aufzuspüren und zu korrigieren. Während man einen "normalen Fehlglauben" durch Diskussionen bzw. Konfrontationen frontal angehen kann, ist ein eingearbeitetes Paradigma so nicht zu beseitigen. Der "Angriff" bestätigt der betroffenen Person nämlich nur, daß sein Paradigma eben doch stimmt - in diesem Fall sagt sich Herr S.: "Na, siehst du, die Frau M. versteht mich eben auch nicht. Sie hat ja beide Eltern gehabt..." Falls er sich auf eine weitere Diskussion einläßt, wird es ihm leicht fallen, eine unbegrenzte Anzahl von Ereignissen zu zitieren, die seine Sicht "beweisen". Angesichts dieser Überlegenheit an "Munition" wird Frau M. immer verlieren.





Anstatt sich auf eine Diskussion einzulassen, soll die Seelsorgerin zuerst das persönliche Paradigma bestätigen. Herr S. hält seine Einstellung für vernünftig und plausibel. Er hat tatsächlich oft die Erfahrung gemacht, benachteiligt zu sein, und ist davon überzeugt, daß er es bleiben wird. Zu Beginn einer solchen Beziehung muß also im Vordergrund stehen, daß die Seelsorgerin sich soweit wie möglich in die Situation und Erlebniswelt von Herrn S. hineinversetzt. Nur langsam und vorsichtig kann sie ihn dann mit seiner Denkweise konfrontieren. Zweitens muß Frau M. darauf verzichten, persönliche Werturteile zu fällen. Herr S. leidet nicht an einem Mangel zum guten Willen. Er ist nicht widerspenstig oder absichtlich hilflos. Er kann zur Zeit nicht anders über sich denken und muß das neue Denken erst langsam lernen. Eine ungeduldige, weil verständlicherweise frustrierte, Seelsorgerin ist hier nicht hilfreich. Drittens muß Frau M. vermeiden, unerwünschtes Verhalten den "unbewußten Wünschen" zuzuschreiben. Die "Einsicht", daß im Unbewußten die eigentlichen Gründe liegen, wird das verirrte Denken von Herrn S. eher zementieren. Vergangenheitsbewältigung und damit auch die Suche nach einem besseren Verständnis des Unbewußten ist eine wichtige Form der Seelsorge, aber in dieser Situation nicht angezeigt. Viertens sollte Frau M. Fragen als wichtigstes seelsorgerliches Mittel verwenden. Nicht Streitgespräche oder Belehrungen. Fragen können neugierig machen, sie können Widersprüche aufzeigen, und sie können helfen, daß ein Gesprächspartner selber auf die "Idee" kommt. Wenn Herr S. die "Unsinnigkeit" seines Paradigmas selbst entdeckt, wird er das nicht als Angriff auf seine Person interpretieren. Frau M. sollte gezielt Humor einsetzen. Humor und Übertreibung können an der richtigen Stelle dem anderen dazu verhelfen, mehr Distanz zum eigenen Erleben zu bekommen, d.h. eine objektivere Sichtweise zu gewinnen. Natürlich darf sich kein Seelsorger auf Kosten der Ratsuchenden belustigen. Solange nicht die Person selbst, sondern nur eine Denkweise zur Zielscheibe des Humors gemacht wird, kann Humor helfen, die widersinnigen Aspekte dieser Denkweise zu erkennen.





Häufig geht es in der Seelsorge auch um Probleme, die mit einem konkreten Verhalten zu tun haben. Manchmal präsentieren Ratsuchende eine Verhaltensweise direkt, oft sind sie aber auch nicht ohne weiteres in der Lage, ihre Problematik als Verhaltensweise zu beschreiben. Entweder sind sie gehemmt, oder es ist ihnen unangenehm, über ihr Problem zu reden. Dabei wäre dieses schon oft eine große Hilfe, um Lern- und Umdenkprozesse in Gang zu bringen.





Eine Frau beschreibt, daß sie in Anwesenheit ihres Chefs immer "gespannt" sei. Sie erlebt diese Spannung nicht nur als unangenehm, sondern als sehr bedrohlich. Sie befürchtet, daß ihr wegen dieser Spannung in ihrer Karriere wichtige Türen verschlossen bleiben könnten. Insbesondere denkt sie, daß ihr Chef eine solche Spannung als persönliche Antipathie wahrnimmt und sich eventuell an ihr "rächen" wird. Kurz, die Ratsuchende hat aus ihrer Angespanntheit eine kleinere Katastrophe werden lassen.





Im Seelsorgegespräch fällt es ihr schwer, genau zu beschreiben, was denn die "Spannung" ist. Mit etwas Hilfe von Seiten des Seelsorgers entdeckt sie, daß "die Spannung" eine Anzahl von Verhaltensweisen ist, die sie erlernt hat. Zum Teil sind diese Verhaltensweisen bestimmte Gedanken - wenn sie den Chef schon von weitem sieht, denkt sie "hoffentlich merkt er jetzt nichts..." Zum anderen Teil sind es körperliche Veränderungen: sie spürt bei einem "kritischen" Blick, wie ihr Herz klopft und sich der Hals zuschnürt. In der Seelsorge bekommt sie die Aufgabe, die "Spannung" noch viel genauer zu beobachten und auch darüber Buch zu führen.





1. Worum handelt es sich bei dem Verhalten? 





Hier geht es darum, möglichst quantitativ und ohne Wertung ganz genau zu beschreiben, was in den besorgniserregenden Situationen passiert. Zur besseren quantitativen Einschätzung ist es oft hilfreich, eine Zahlenskala zu benützen (z.B. 0 = gelöst, entspannt; 100 = normal; 200 = Panik).





2. Wo findet das Verhalten statt? 





Bestimmte Orte oder Räumlichkeiten sind oft besonders schwierig. Für manche Ratsuchende treten Ängste nur in bestimmten Räumen auf - z.B. im Fahrstuhl - andere mögen in bestimmten Situationen Probleme haben (z.B. Müdigkeit am Arbeitsplatz).





3. Wer ist in der problematischen Situation anwesend? 





Oft sind problematische Verhaltensweisen mit der Anwesenheit von ganz bestimmten Personen verbunden.





4. Wann geschieht die Verhaltensweise? 





Viele Menschen haben Schwierigkeiten zu ganz bestimmten Tageszeiten (z.B. morgens), andere im Wochenrhythmus (z.B. montags), und wieder andere scheinbar zufällig verteilt. Manchmal ist die Beobachtung an sich schon eine wichtige Hilfe, wenn z.B. eine Person, die morgens depressiv ist, weiß, daß sich der dunkle Schleier meistens bis um 11.00 Uhr lichtet.





Wenn eine Verhaltensweise solcherart beobachtet und beschrieben wurde, kann man beginnen, einen Plan für das Erlernen anderer, alternativer Verhaltensweisen zu erstellen. Z. B. kann im oben erwähnten Beispiel anstelle des Gedankens "Hoffentlich merkt er nichts..." ein alternativer Gedanke ("Ich brauche keine Angst zu haben!") eingeübt werden.





Bei einem solchen Vorgehen ist es wichtig, daß nicht zu viele Verhaltensweisen auf einmal angegangen werden. Insbesondere am Anfang ist es wichtig, kleine und erfolgversprechende Teilziele auszuwählen. Jeder Mißerfolg ist schlimmer als gar keine Seelsorge, da dadurch die Hilflosigkeitsgefühle verstärkt werden.





Ein gelungenes, neues Verhalten sollte "verstärkt" (belohnt) werden. Der Ratsuchende sollte lernen, sich selbst auf diese Art zu "managen" und nicht von der Belohnung durch andere abhängig zu werden. Dabei ist es ein Fehler, wenn gute Vorsätze belohnt werden, auch durch Lob! Die Tat zählt...





Viele Probleme, die Ratsuchende in die Seelsorge bringen, sind bei genauerem Hinsehen erlernte Verhaltensweisen. Insbesondere bei Angstzuständen, aber auch bei einer Vielzahl anderer Situationen, zeigt sich, daß eine alternative Verhaltensweise - z.B. Entspannung - ebenso systematisch erlernt werden kann, wie die unerwünschte gelernt wurde. Das sollte den Seelsorger eigentlich auch nicht überraschen, gehört doch die Fähigkeit des Lernens aus der Sicht der Bibel zur "Grundausstattung" des geschaffenen Menschen.





(Die Punkte III. A bis III. B.2 wurden von einem Autorenteam der DGBTS verfaßt. Dazu gehören M. Dieterich, U. Giesekus und W. Veeser.)





Zum Autor: Pfarrer Wilfried Veeser ist Mitglied der RGAV Württemberg und arbeitet als Studienlehrer und Psychotherapeut bei der Deutschen Gesellschaft für Biblisch-therapeutische Seelsorge.





(Das Literatur-Verzeichnis in dem vorstehenden Artikel kann in der Geschäftsstelle bestellt werden.)
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SIEGFRIED WILD, Puschendorf





Biblische Begründung der Diakonie in der Gemeinde Jesu





Zunächst sollen zwei zwar leider negative, aber, wie mir scheint, doch recht bemerkenswerte Beobachtungen erwähnt werden: Über die Frage der rechtmäßigen Art der Taufe kann man sich die Köpfe heiß-, die Herzen auseinanderreden, sich gegenseitig den Glauben absprechen und Trennungen vollziehen. Über die tätige Liebe, die als Erweis des in Christus gültigen Glaubens von Paulus bezeugt wird, habe ich noch nirgendwo ein Streitgespräch erlebt. Paulus schreibt: "In Christus gilt weder Beschneidung noch Unbeschnittensein etwas, sondern der Glaube, der durch die Liebe tätig ist" (Galater 5,6). Die zweite Feststellung bezieht sich auf die Auseinandersetzungen über die Gaben des Geistes (1. Korinther 12,1; auch 'Gaben nach der Gnade' genannt, Römer 12,6). Da werden Überheblichkeiten erkennbar, wenn auch meist nicht ausgesprochen, da werden Höher- oder Minderbewertungen gewiß nicht laut artikuliert, doch nicht selten gedacht im Blick auf Zungenrede und Krankenheilung. Daß auch Diakonie zu den Gaben des Geistes zählt, ist mir noch nirgendwo als Streitpunkt erschienen. Man sage bitte nicht, es gebe schließlich Wertunterschiede bei den Gaben. Nachdem die Liebe die größte unter ihnen ist und sie nicht überwiegend in Umarmungen, Schmatz auf die Wange und lieblichen Gesängen, sondern in der helfenden Tat besteht, ist es wohl nötig, über Diakonie in der Gemeinde Jesu nachzudenken. Weder stelle ich dabei das Gotteslob in Zungen in Abrede, noch qualifiziere ich die Gabe der Krankenheilung ab, habe ich in der Seelsorge doch gerade darin wunderbare Erfahrungen gemacht. Mich stört nur das Mißverhältnis in der Gewichtung, wo doch im Leben Jesu nach den Darstellungen der Evangelisten das dienende Handeln neben den Krankenheilungen einen breiten Raum einnimmt, die Zungenrede hingegen gar nicht erscheint. Manchmal werde ich den Verdacht nicht los, daß Diakonie darum nicht stark betont und damit oft ungeschehen bleibt, weil man sich dabei leicht die Hände dreckig machen kann. Jedenfalls ist in der Diakonie die Untrennbarkeit von Liebe und Opfer am stärksten spürbar. Darum darf sie nicht im Hintergebäude des Gemeindelebens stehen, ist sie doch die zweite Seite der Münze, die Glauben heißt.





Helfendes Handeln im außerbiblischen Bereich 





Zu allen Zeiten gab und gibt es in der menschlichen Gesellschaft mehr oder weniger ausgeprägte soziale Hilfe. Darüber kann man in Papyrusblättern lesen, die man im heißen Sand am Nil gefunden hat. Darüber informiert auch das bei uns gültige Bundessozialhilfegesetz. Diese sozialen Hilfen im säkularen Bereich wollen wir nicht gering schätzen. Durch sie wurde und wird viel menschliche Not gelindert. Doch muß ich um ihre Begrenztheit wissen. Soziale Tätigkeit ist Hilfe im Leben bis zur Grenze des Todes. Diakonie aber ist Hilfe im Leben mit der Zielsetzung "ewiges Heil". Das gilt für alle Menschen, das gilt im besonderen den Gliedern der Gemeinde Jesu (Galater 6,10). Ist Diakonie der Gemeinde Jesu für den noch nicht im Glauben lebenden Menschen der rettende Ruf zum Leben mit Jesus im helfenden Handeln, so ist sie für den Glaubenden das seelsorgerisch-hindurchtragende Handeln durch schwierige Lebensabschnitte. Dies soll nun im einzelnen dargestellt werden.





Diakonie im Alten Bund





Nicht erst das Neue Testament weiß etwas von Diakonie zu sagen, wenn auch der Begriff dort geprägt wurde. Die Sache durchzieht die Botschaft des Alten Testamentes, wobei ohne Zweifel im Lauf der Geschichte des Gottesvolkes die Zielsetzung eine Wandlung in Richtung verdienstliches Werk erfuhr. Von Simon dem Gerechten, Hoherpriester in Jerusalem zur Zeit des Königs Ptolemäus Soter um 200 v. Chr., stammt der Satz: "Auf drei Dingen beruht die Welt: auf dem Gesetz, auf dem Gottesdienst und auf der Liebestätigkeit!" Doch schon sein Schüler Antigonus von Socho muß mahnen: "Seid nicht den Sklaven gleich, die dem Herrn des Lohnes wegen dienen; sondern gleicht denen, die ohne Rücksicht auf Lohn dienen, und stets sei Gottesfurcht bei euch!" Hier klingt der alttestamentliche Überbegriff für Diakonie durch, der in 3. Mose 19,18 b zu finden ist: "Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst; ich bin der Herr!" Wo Gott der Herr im Leben eines Menschen ist, da kann Diakonie geschehen. Dazu gab es praktische Hinweise z.B. für die Versorgung der Armen (3. Mose 19,9+10), für Ausländer (5. Mose 10,18b+19), für Altenpflege 


(3. Mose 19,32). In Sprüche 14,31 wird der innere Zusammenhang zwischen gottesdienstlichem Handeln des Gottesvolkes und seiner Diakonie erwähnt: "Wer sich des Armen erbarmt, der ehrt Gott!" Die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächsten korrespondieren also miteinander, wie das Jesus ja sehr deutlich in seiner Antwort an den Schriftgelehrten auf die Frage, welches das höchste Gebot sei, in der Zusammenschau der zwei Zitate aus 5. Mose 6,4+5 und 3. Mose 19,18b sagte: "Das höchste Gebot ist das: 'Höre, Israel, der Herr unser Gott, ist der Herr allein und du sollst den Herrn, deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und von allen deinen Kräften.' Das andere ist dies: 'Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!"' (Markus 12,29-31) Daß aus gottesdienstlicher Diakonie im Lauf der Zeit eigendienerisches Handeln wurde, wird aus verschiedenen Zitaten deutlich. Mahn- und Drohworte der Propheten kündigen das an. Micha erinnert an den Auftrag Gottes an sein Volk: "Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott!" (Micha 6,8). Daß der Herr gottesdienstliche Feierlichkeit, die nicht Hand in Hand mit diakonischer Gesinnung geht, nicht mag, weiß der Prophet Hosea zu sagen: "Ich habe Lust an der Liebe und nicht am Opfer, an der Erkenntnis Gottes und nicht am Brandopfer!" (Hosea 6,6). Amos muß nicht nur das Schwinden diakonischen Verhaltens rügen, sondern er muß die Ausbeutung der Armen anprangern und bedrohen: "Darum, weil ihr die Armen unterdrückt und nehmt von ihnen hohe Abgaben an Korn (also: überhöhte Steuern), so sollt ihr in den Häusern nicht wohnen, die ihr von Quadersteinen gebaut habt . .! " (Amos 5,11). Während Jesus Sirach in den Apokryphen mahnt: "Laß den Armen nicht Not leiden, und sei nicht hart gegen den Bedürftigen, verachte den Hungrigen nicht ..." (Jesus Sirach 4,1-11), klagt David im 12. Psalm: "Hilf, Herr! Die Heiligen haben abgenommen und gläubig sind wenige unter den Menschenkindern ... Weil die Elenden Gewalt leiden und die Armen seufzen, will ich jetzt aufstehen, spricht der Herr, ich will Hilfe schaffen dem, der sich danach sehnt!" (Psalm 12,2+6). Ehe der Prophet Hesekiel den kommenden Hirten ankündigt, durch den Gott sich selbst seiner Herde annehmen wird, geht er mit den die Diakonie vernachlässigenden Hirten, also der Priesterschaft, in's Gericht: "Das Schwache stärkt ihr nicht, das Kranke heilt ihr nicht, das Verwundete verbindet ihr nicht ..., ... darum will ich ein Ende damit machen, daß sie Hirten sind ..." (Hesekiel 34,4+10). Diakonie des Gottesvolkes birgt in sich immer die Versuchung zur Routine oder gar zur Umkehr in Leistungsfrömmigkeit. Sprüche 19,17 könnte eine Andeutung dafür sein: "Wer sich des Armen erbarmt, der leiht dem Herrn, und der wird ihm vergelten, was er Gutes getan hat!" Daß Gott sich nichts schenken läßt, ist klar; doch eine Rechnung auf Gegenseitigkeit darf Diakonie nicht werden.





Von allem Anfang der Volkwerdung Israels stand Diakonie auf dem Programm, das Gott für sein auserwähltes Volk aufgestellt hatte.





Am Übergang zum Neuen Bund nimmt Zacharias Diakonie ins Visier und setzt damit bei der Diakonie des Alten Bundes ein, wenn er in seinem Lobgesang Gott preist: "Gelobt sei der Herr, der Gott Israels! Denn er hat besucht und erlöst sein Volk, ... daß wir, erlöst aus der Hand unserer Feinde, ihm dienten ohne Furcht unser Leben lang in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor seinen Augen!" (Lukas 1,68+74). Lukas verwendet dabei ein Zeitwort (latreuo), das im profanen Griechisch zur Zeit des NT die Bedeutung von "Erfüllung religiöser, kultischer Pflichten" hatte. Damit wurde aus dem Alten Bund die Unauflöslichkeit von Glauben (Gottesdienst) und Leben (Gehorsam gegen Gottes Wort) herübergenommen ins NT.





Diakonie im Neuen Testament





Ehe eine Begriffs- und Sacherklärung erfolgt, soll die entscheidende Aussage über Diakonie gemacht werden. Und das ist keine Sacherklärung, sondern ein Personenzeugnis. Die Person ist Jesus Christus, der Herr, ohne den Diakonie nicht denkbar ist.





1. Jesus Christus, der Erzdiakon





In seiner Person wird Diakonie in ihrer reinsten Form sichtbar, und zwar nicht in erster Linie durch seine diakonischen Tätigkeiten, etwa durch Krankenheilungen, bei Speisungen Hungriger oder Ähnlichem. Vielmehr geht das Zeugnis der Diakonie Jesu vom Kreuz aus. Dort stirbt Jesus stellvertretend für jeden Menschen, der jemals über diese Erde ging oder geht. Damit realisiert er sein Wort aus Johannes 15,13: "Niemand hat größere Liebe als die, daß er sein Leben läßt für seine Freunde!" Denn um Verwirklichung des Liebesgebotes geht es doch in der Diakonie. Wie in einem Prisma treffen im Sterben Jesu die beiden Komponenten zusammen, die schon im Alten Bund Diakonie ausmachten: Gehorsam gegenüber Gottes Gebot und als Folge davon praktizierte Liebe im Zusammenleben der Menschen. In völligem Gehorsam dem Vater gegenüber läßt sich Jesus ans Kreuz schlagen (Matthäus 26,39). Gleichzeitig gibt er sich selbst zum Opfer für das Leben der Welt (1. Johannes 2,2), obwohl wir seine Feinde waren (Römer 5,10). Nur vom Opfertod Jesu her ist Diakonie der Gemeinde Jesu zu deuten (Hebräer 10,19-24), entsprechend dem Wort Jesu in peinlicher Situation an die Söhne des Zebedäus: "Wer unter euch groß sein will, der sei euer Diener; und wer unter euch der Erste sein will, der sei euer Knecht, so wie der Menschensohn nicht gekommen ist, sich dienen zu lassen, sondern daß er diene (Griech. = diakonein) und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele" (Matthäus 20,26.28). Daß Jesus dabei von sich als dem Größten spricht, macht die Parallele bei Lukas deutlich, wo er abschließend sagt: "Ich aber bin unter euch wie ein Diener" (Griech. = diakonos) (Lukas 22,27). Im Sterben und Auferstehen Jesu gehen die diakonischen Verheißungen in Erfüllung, die der Prophet Jesaja empfangen und weitergegeben hat (Jesaja 53, 4-12). Diakonie der Gemeinde geht also vom Zentrum des Evangeliums aus. Damit ist unmißverständlich geklärt, daß Diakonie der Gemeinde nur von Menschen getätigt werden kann, die den Dienst des Erzdiakons Jesus in ihrem Leben als Wirklichkeit erfahren haben.





Übrigens: Das diakonische Handeln Jesu ist mit seinem Tod am Kreuz nicht abgeschlossen. Vielmehr erstreckt es sich auch auf sein hohepriesterliches Werk in der Unsichtbarkeit der Welt des Vaters: "Er ist ein Diener (Griech. = leiturgos; Erklärungen dazu im folgenden Abschnitt) am Heiligtum" (Hebräer 8,1.2+6). Und noch weiter geht der Blick Jesu, wenn er in Lukas 12,37 sagt: "Selig sind die Knechte, die der Herr, wenn er kommt, wachend findet. Wahrlich, ich sage euch: Er wird sich schürzen und wird sie zu Tisch bitten und kommen und ihnen dienen"(Griech. = diakonein).





2. Der Begriff 'Diakonie'





Wie bereits im vorhergehenden Abschnitt erkennbar, gibt es im Griechischen mehrere Worte, die den Begriff 'Diakonie' umschreiben. Da sie alle ja ursprünglich einen rein säkularen Sinn hatten, soll versucht werden, von diesem her die mit Evangelium gefüllte Aussage zu finden. Sechs Zeitwörter sind es, die mit je etwas anderer Akzentsetzung das "Dienen" der Diakonie beschreiben (im folgenden werden sie in phonetischer Schreibweise bezeichnet).





Da ist einmal 'therapeuo', das als ,dienen, dienstbar sein' im Neuen Testament nur an einer Stelle verwendet wird, Apostelgeschichte 17,25, wo es darum geht, daß Gott sich nicht dienen lassen muß. Wohl aber wird es in seiner zweiten Bedeutung gebraucht im Sinne von 'einen Kranken pflegen', 'ärztlich behandeln', 'gesund machen an Leib und Seele'. Es gehört zur Vollmacht des Messias Gottes, daß er Kranke heilen kann (Lukas 7,21). Ein zweites in Richtung Diakonie gebrauchtes Zeitwort ist 'hypereto', 'zu Diensten sein', 'Dienst tun', 'sich der Menschen väterlich und brüderlich annehmen, indem der Dienende im Dienst eines Höheren steht, dem er sich ganz zur Verfügung hält'. Im NT hat es Lukas verwendet in Lukas 4,20, wo Jesus dem Synagogendiener (Mesner, Kirchendiener) die Schriftrolle zurückreicht nach der Lesung. Auch von Paulus schreibt Lukas, daß er seinen Lebensunterhalt selber verdient hat und bezeichnet es mit dem obengenannten Zeitwort als ein 'Dienen für andere' (Apostelgeschichte 20,34). In gleichem Sinn wird es in Apostelgeschichte 24,23 angewendet, wo die Glieder der Jerusalemer Gemeinde sich vom Herrn beauftragt wissen, sich seiner brüderlich anzunehmen.





Um Dienst allein den Göttern gegenüber geht es bei dem Zeitwort 'latreuo'. Das fand dann seine neutestamentliche Ausfüllung in der Schilderung völliger Hingabe des Menschen an Gott, wie Zacharias das in seinem Lobgesang ausdrückt (Lukas 1,74). Dabei geht es einmal um Anbetungsdienst (Offenbarung 7,15), zum anderen aber auch um Abwehr satanischer Versuchung, durch die die Hingabe der ganzen Existenz an den lebendigen Gott hinfällig gemacht werden sollte (Matthäus 4, 10), wie auch um die Abwehr von Irrlehrern in der Gemeinde, die vermutlich den Dank für die erfahrene Rettung umfunktionieren wollten in verdienstliche fromme Leistung (Philipper 3,3). Das aber würde aus dem Dienst, der allein dem lebendigen Gott gelten sollte, eine eigensüchtige Scheinfrömmigkeit werden lassen. Mit 'leiturgeo' ist ein Dienst angesprochen, den Einzelne dem Volk erweisen, indem sie etwas tun, was eigentlich Aufgabe der ganzen Volksgemeinschaft wäre. Im neutestamentlichen Zeugnis fand das Wort Verwendung, um den stellvertretenden Dienst des Priesters für das ganze Volk darzustellen (Hebräer 10,11), wie auch als Ausdruck für den Gebetsdienst, den einzelne oder Gruppen für die Gesamtheit der Gemeinde oder des Volkes verrichten (Apostelgeschichte 13,2), ja sogar, um eine Geldsammlung zu beschreiben, die als Reaktion für den Empfang geistlicher Gaben erfolgte (Römer 15,26+27). In diesen Zusammenhang gehört auch der Dienst des Hohenpriesters Jesus als 'leiturgos', zur Rechten des Vaters sitzend, der immerdar für uns bittet (Hebräer 7,25; zu 'leiturgos' siehe das in diesem Abschnitt über 'leiturgeo' Gesagte).





'duleo' wurde gebraucht, um den Stand des Sklaven zu bezeichnen, hatte also die Bedeutung von 'im Sklavenverhältnis lebend', 'als Sklave dienen'. Es handelt sich um einen Dienst, der nicht im Belieben des Dienenden steht, sondern von ihm getan werden muß, ob er will oder nicht. Als Sklave ist er dem Willen seines Besitzers unterworfen. Er lebt in völliger Abhängigkeit von seinem Herrn. In diesem das Arbeitsverhältnis verstehenden Sinn finden wir das Wort ohne Beziehung zu religiösen Bereichen bei Paulus (Kolosser 3,22ff; Kolosser 4,1; Epheser 6,8f), wo es in den Haustafeln um den Stand des Sklaven geht. Doch gewann dieser Begriff dort seine geistliche Bedeutung, wo er das Verhältnis des Glaubenden zu Gott oder zu Christus beschreibt (meist mit 'Knecht' übersetzt; Jakobus 1,1; Titus 1,1; 1. Petrus 2,16; Offenbarung 1,1 u.a.m.). Als der Sklaverei der Sünde Entnommene sind sie nun die an Christus Gebundenen (Epheser 6,6; Römer 14,18 etc.), die aus dieser Bindung heraus anderen zur Freiheit der Kinder Gottes helfen wollen (1. Korinther 9,19). Schließlich ist als direkter Grundbegriff für unser Fremdwort 'Diakonie' das Zeitwort 'diakoneo' zu nennen, dem das Hauptwort 'diakonia' entspricht. Drei Tätigkeiten sind damit beschrieben: 'Zu Tisch dienen', also servieren, 'für den Lebensunterhalt sorgen' und ganz allgemein 'dienen'. In der ersten Bedeutung von 'zu Tisch dienen' spricht Jesus in Lukas 17,8, wo er von der Selbstverständlichkeit des Dienens als immerwährendem Jüngerauftrag redet, also von der Diakonie der Gemeinde. Diese Selbstverständlichkeit meint Jakobus, wenn er in seinem Brief schreibt: "Wenn ein Bruder oder eine Schwester Mangel hätte an Kleidung und an der täglichen Nahrung und jemand unter euch spräche zu ihnen: Geht hin in Frieden, wärmt euch und sättigt euch, ihr gäbet ihnen aber nicht, was der Leib nötig hat - was könnte ihnen das helfen? So ist auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, tot in sich selber" (Jakobus 2,15-17). Wie sehr hat Jesus das Dienen aufgewertet, das im Spätjudentum durch die immer stärker betonte Unterscheidung von Gerechten und Ungerechten, besonders in Pharisäerkreisen in zunehmendem Maß als unwürdig erachtet wurde, so daß das den Israeliten von Gott aufgetragene Gebot des liebenden Dienens nahezu verlorengegangen zu sein scheint. Wie bekannt das in unseren Tagen klingt! Dazu eine kleine Episode: Es war im Burgenland. Wir lasen unterwegs an der Stirnwand eines Gasthauses den Satz: "Uns macht das Dienen noch Freude!" Ganz angetan von dieser Seltenheit kehrten wir ein. Es stimmte, wir wurden zuvorkommend bedient. Daß dann die Überreichung einer gesalzenen Rechnung dem Personal auch Freude bereitete, sei nur am Rand erwähnt. Der Punkt dieses Vorfalls ist der, daß es uns wie ein kleines Weltwunder ansprang, als im rein säkularen Bereich das Dienen als Freude erklärt wurde. Das erinnert an Psalm 100: "Dienet dem Herrn mit Freuden!" Ob das immer die Motivation der Diakonie der Gemeinde ist?





Doch zurück zur biblischen Begründung:





Eine spezifische Art des Dienens wird in Apostelgeschichte 6,2 geschildert: "Für die Mahlzeit sorgen", heißt es da. Daraus hat sich dann, wie später noch darzustellen ist, der Dienstauftrag zum Diakon herausgebildet. Die 'Diakonie des Wortes' (so Apostelgeschichte 6,4) sollte nicht zu kurz kommen. Ein weiteres Mal ist die weitgreifende Bedeutung von Diakonie umrissen: Sorge für den ganzen Menschen, ausgehend von der Rettungstat Jesu am Kreuz. Direkt damit zusammenhängend ist eine weitere Wortbedeutung von 'diakoneo' zu nennen: 'Als Bediensteter eilig mit einer Botschaft unterwegs sein' (so in einem Artikel in "Die innere Mission", Jahrgang 1968/69, S. 355-361). Es ist auffallend, daß von den sieben in Apostelgeschichte 6 von der Gemeinde berufenen Diakonen außer der ihnen aufgetragenen Beaufsichtigung der Mahlzeiten für Bedürftige nur noch von Stephanus (Apostelgeschichte 6,8 bis 7,60) und Philippus (Apostelgeschichte 8,5-13 und 26-40) die Rede ist, und zwar beide Male in der anderen Funktion als 'Bedienstete Jesu mit der guten Nachricht unterwegs'. Deutlicher kann die Verquickung von Evangeliumsverkündigung in Wort und Tat nicht bezeugt werden. Und die Begründung dafür ist bei Jesus zu finden. Diese Tatsache faßt Lukas am kürzesten zusammen, wenn er in der Einleitung zur Apostelgeschichte rückblickend sein Evangelium als den Bericht bezeichnet, in dem er 'von all dem schreibt, was Jesus von Anfang an tat und lehrte'.





3. Die Diakonie Jesu





In den unterschiedlichen Nuancen der Zeitwörter, durch die diakonisches Handeln umschrieben wird, spiegelt sich die Vielfalt der Diakonie. Diese Vielfalt finden wir vor, wenn wir das diakonische Handeln Jesu betrachten. Einsetzen wollen wir bei jener Geschichte, in der am deutlichsten die Verkettung von rettendem, sündenvergebendem Zuspruch des Evangeliums und helfendem Handeln beschrieben wird, in der Geschichte von der Heilung des Gelähmten (Lukas 5,17-26). Als der Diakon Gottes spricht er im Vorgriff auf seinen Sühnetod am Kreuz das sündenvergebende Wort zu unter dem mitfolgenden Zeichen der Heilung des Kranken. Im Gegenzug dazu übt Jesus harte Kritik an der Diakonie der Schriftgelehrten und Pharisäer seiner Zeit. Im Gleichnis vom barmherzigen Samariter geht er mit ihnen ins Gericht (Lukas 10,25-37). Ihrer vermeintlichen geistlichen Würde und der damit verbundenen strammen Befolgung ihrer selbsterlassenen Reinigungsvorschriften war das Dienen nicht zuzumuten - meinten sie. Indem sie ihre kultische Reinheit vorschoben, haben sie Gottes Liebesgebot in scheinfrommer Willkür außer Kraft gesetzt. Wie anders Jesus, der sich nicht scheute, die Barmherzigkeit über die Berührungsängste kultischer Art zu setzen (Matthäus 9,10-13). So verteidigt der Herr seine Jünger, als sie, um ihren Hunger zu stillen, am Sabbat Ähren ausrauften und aßen. Die Diakonie Jesu kleidet sich in die Worte: "Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und nicht der Mensch um des Sabbats willen" (Markus 2,27). Bei demselben Anlaß gibt Jesus die wohl wichtigste Bedeutung der Diakonie bekannt. Indem er sagt: "So ist der Menschensohn ein Herr auch des Sabbats" - hier also im Zusammenhang mit der Behebung des Hungers bei seinen Jüngern - stellt er die Diakonie als das mitfolgende Zeichen der mit seinem Kommen angebrochenen Gottesherrschaft vor. Dasselbe besagt sein Kommentar nach der Lesung der Messiasverheißung aus Jesaja 61 in der Synagoge von Nazareth (Lukas 4,17-21). Auch Johannes weist auf die Zeichenhaftigkeit helfenden Handelns hin, wenn er das Weinwunder bei der Hochzeit zu Kana so deutet: "Das ist das erste Zeichen, das Jesus tat, ... und er offenbarte seine Herrlichkeit" (Johannes 2,11). Das helfende Handeln Jesu in seiner Vielfalt - Stillung von Hunger, Heilung von Kranken, Austreibung von Dämonen, Fürsorge für das Leben ganz allgemein noch im Sterben (Johannes 19,25-27) - stand nie für sich allein. Immer ging es um die Aufrichtung der Gottesherrschaft unter uns Menschen. Dementsprechend war die Weisung Jesu an seine Jünger, ehe er aus der Sichtbarkeit unseres irdischen Daseins in die unsichtbare Welt des Vaters zurückging (Markus 16,14-18). In alledem handelt Jesus als der vom Vater abhängige 'Bedienstete', der mit einer guten Nachricht unterwegs ist (Johannes 14,10+11; Johannes 5,30a+36). Die angeführten Beispiele aus dem Wirken Jesu sollten genügen, um deutlich zu machen, daß Diakonie zur Verkündigung des Evangeliums gehört, besser noch: daß Diakonie ein nicht davon zu trennender Bestandteil der Evangeliumsverkündigung ist. Zusammenfassend gesagt ist 'Diakonie die in Übereinstimmung mit Gottes Willen und aus erbarmender Liebe geschehende Bezeugung der rettenden Tat Gottes mit der ganzen Existenz im Blick auf die ganze Existenz des Menschen' (so im "Evang. Gemeindelexikon" 1. Aufl.1978, S.126, linke Spalte, 2. Abschnitt). Einfacher ausgedrückt: Diakonie ist gelebter Glaube, Wirklichkeit werdende Liebe in der Abhängigkeit von und in der persönlichen Bindung an den Herrn Jesus Christus. Das soll im folgenden dargestellt werden.





4. Diakonie der Gemeinde





Diakonie ist kein Mittel, um die Existenzberechtigung der Gemeinde Jesu nachzuweisen, wie sehr auch die nichtglaubende Welt diesen Beweis fordert. Diakonie ist auch keine Alternative anstelle einer mehr verinnerlichten Frömmigkeit. Diakonie erwächst aus der neuen Gesinnung, in der sich das Leben des wiedergeborenen Christen niederschlägt (Philipper 2,5ff). An keiner Stelle illustrierte Jesus diese Tatsache deutlicher als bei der Fußwaschung. Indem er seinen Jüngern den Dienst des Sklaven erweist, demonstriert er ihnen, wie ihr künftiger Auftrag auszusehen hat: Als die von ihm Beauftragten, aus der von ihm erfahrenen Liebe heraus und unter Hingabe des Lebens an ihn, sein rettendes Werk weiterzuführen. Dementsprechend ist Diakonie zunächst einmal Dank für die erfahrene Rettung aus der Verlorenheit der Sünde. So wird uns das beispielsweise durch die Geschichte von der Umkehr des Gefängnisdirektors in Philippi berichtet. Nachdem er zum Glauben an Jesus gekommen war, vollzieht er Handlungen, an die er zuvor nicht einmal andeutungsweise gedacht hätte: Er behandelt die Wunden seiner Gefangenen und dient ihnen zu Tisch und das heißt doch: Diakonie war der spontan auf seine erfahrene Rettung erfolgende Dank (Apostelgeschichte 16,30.34). Von denen, die als erste in Achaja zum Glauben an Jesus gekommen sind, weiß Paulus zu schreiben: "Sie haben sich selbst bereitgestellt zum Dienst ('diakonia') für die Heiligen"


 (1. Korinther 16,15). Auf ganz andere Weise haben die griechischen Gemeinden ihre Freude über die erfahrene Rettung und über die vom Herrn bewirkte Bewährung in Diakonie umgesetzt: Sie veranstalteten eine Sammlung für die in Not geratene Gemeinde in Jerusalem, obwohl sie selbst nicht zu den Betuchten der damaligen Gesellschaft gehörten. Paulus kommentiert ihr diakonisches Handeln so: "Obwohl sie sehr arm waren, gaben sie doch reichlich in aller Einfalt". Als treibende Energie für die spontane Hilfeleistung gibt Paulus an: "Ihr kennt die Gnade unseres Herrn Jesus Christus: Obwohl er reich ist, wurde er arm um euretwillen, damit ihr durch seine Armut reich würdet" (2. Korinther 8,1-9). Diakonie stellt sich als die selbstverständliche Konsequenz der erfahrenen Rettung durch Jesus dar. Von dieser Selbstverständlichkeit spricht Jesus im Blick auf das mit seinem Kommen stattfindende Gericht (Matthäus 25,34-46). Wo die Selbstverständlichkeit der Erfüllung des Liebesgebotes ausblieb, bleibt nur das Urteil zum Gericht. Von daher bezieht Jakobus die Berechtigung zu seinem Urteil (Jakobus 2,17). Wo aber die mit dem Evangelium Gesegneten die erfahrene Liebe weitergaben in unbeabsichtigter Selbstverständlichkeit (Matthäus 25,37-39), läßt Jesus wissen: Im diakonischen Handeln wird die Liebe zu Gott konkret. Anders gesagt: "Wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht sieht?" (1. Johannes 4,20). Und im nachfolgenden Satz wird die Deckungsgleichheit von Gottesliebe und Bruderliebe unmißverständlich ausgesprochen: " Dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott liebt, daß der auch seinen Bruder liebe"


(1. Johannes 4,21).





Neben der spontanen Selbstverständlichkeit praktizierter Liebe im diakonischen Handeln, das zum Leben jedes einzelnen Gliedes der Gemeinde gehört, weiß das Neue Testament auch etwas zu sagen über Delegierung in der Diakonie. Diese wurde bereits beim Hinweis auf die Berufung der sieben Diakone durch die Jerusalemer Gemeinde beschrieben. Um einen bestimmten Notstand zu beheben, wurden "Funktionäre" gewählt, die die entsprechenden geistlichen und menschlichen (heute müßten wir hinzufügen: auch die nötigen fachlichen) Voraussetzungen mitbrachten. Das ausufernde Notstandsgebiet menschlichen Zusammenlebens erfordert in der Gegenwart auch ein weitgefächertes Team von Fachdelegierten. Die Not der Gegenwart ist nur die, daß manchmal über der Suche nach geeigneten Fachleuten die Frage nach der dringend nötigen geistlichen Voraussetzung unterbleibt. Jedenfalls: Der Diakon wie auch die Diakonisse, wie sie uns im Neuen Testament begegnen, berechtigen zur Delegierung von diakonischen Aufgaben dort, wo die Anforderungen die Möglichkeiten der Gemeinde als Ganzes übersteigen. Daß diese Delegierten ihren festen Sitz in der Gemeinde haben müssen, zeigen die Hinweise im Neuen Testament (Apostelgesch. 6,1 ff; Römer 16,1+2; 1. Timotheus 3,8-13).





5. Das Evangelium für die Diakonie





Aufgrund des bisher Geschriebenen ist deutlich geworden, daß Diakonie einer der Prüfstände des Glaubens ist und daß Diakonie mit zu dem heiligenden Werk Jesu in seiner Gemeinde gehört. Daß es dabei aber nicht, wie vermutet werden könnte, um die mühsame Erfüllung bedrückender Pflichten geht, läßt das "Evangelium für die Diakonie" erkennen, das Paulus in einem einzigen Satz dargelegt hat. Im Brief an die Christen in Ephesus schreibt er als Fazit der erfahrenen Befreiung aus der Verlorenheit in Sünde und Tod: "Wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken, die Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln sollen" (Epheser 2,10). Wie Jesus von sich sagen konnte: "Die Werke, die mir der Vater gegeben hat, ... bezeugen von mir, daß mich der Vater gesandt hat" (Johannes 5,36), so gilt das auch für die Leute Jesu. Sie kommen - mit einem Zitat des englischen Missionars Hudson Taylor ausgedrückt - 'in vorbereitete Verhältnisse'. Das heißt nicht, daß alle Unannehmlichkeiten und alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt werden. Diakonisches Handeln ist oft mit Belastungen physischer und psychischer Art verbunden, entsprechend dem Hinweis Jesu an seine Jünger bei der Fußwaschung: "Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Der Knecht ('dulos' = der Sklave) ist nicht größer als sein Herr (und dieser Herr hat immerhin einmal über seine ihm nachfolgenden Jünger geseufzt: 'Wie lange soll ich euch ertragen?') und der Apostel nicht größer als der, der ihn gesandt hat. Wenn ihr dies wißt - selig seid ihr, wenn ihr's tut!" (Johannes 13,16+17). Aber das Evangelium für die Diakonie der Gemeinde und damit jedes einzelnen Gliedes am Leib Jesu Christi sagt doch, daß Jesus seine Leute, wenn sie sich von ihm in die Verwirklichung seines Liebesgebotes hineinnehmen lassen, nicht überfordert. Und damit sei ein Weiteres gesagt: Diakonie ist ja nicht das Hobby einer besonderen Gruppe von Christen. Es ist Auftrag an die Gemeinde Jesu, zu dem der Herr - wie immer, wenn er Aufgaben stellt - auch seine Gaben gibt. Und wie schon zu Anfang geschrieben, gehört Diakonie in die große Liste der Gaben des Geistes, der Gaben der Gnade, mit denen Jesus Christus, das Haupt, seine Gemeinde beschenkt. Diese Gabe erst macht Diakonie im Sinne dieses Wortes möglich. Die größte aller Gaben ist die Liebe, von der Paulus schreibt: "Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist!" (Römer 5,5b). Insofern ist Diakonie auch ein Übungsfeld für Glaubensgehorsam. Ein Christ kann sich auf diese Zusage berufen, wenn er vor diakonische Aufgaben gestellt wird, die ihm nicht gefallen wollen, die er vielleicht für unzumutbar hält, oder wo er sich überfordert fühlt. Das wird ihn nicht davon zurückhalten, entsprechend der Anweisung Jesu zu überschlagen, ob er die Kosten habe, das Werk hinauszuführen (Lukas 14,25-33). Die Frage ist jeweils die, ob die Beziehung zu Jesus Christus lebendig ist und ob der Glaubende in der inneren Freiheit lebt, sein Leben von Jesus Christus gestalten zu lassen; 'denn wir sind sein Werk' dazu geschaffen - als Neuschöpfung Gottes -'gute Werke zu vollbringen, die Gott zuvor bereitet hat'. Die Frage ist, ob der Christ in die von Gott vorbereitete Diakonie einsteigen will. Das 'Vorbereiten Gottes' besagt doch auch, daß die mir gestellten Aufgaben auf mich zugeschnitten sind. Sie haben also auch Erziehungs-Charakter. Der Dienst für Jesus ist im Grunde immer Dienst Jesu an mir. Diakonie gehört also zum Werk der Heiligung, die Gott in meinem Leben vollziehen möchte. Und damit gehört die Diakonie der Gemeinde zu den Maßnahmen, die der Herr gleichzeitig mit deren Gründung eingeleitet hat, um sie für die Vollendung zuzubereiten.





6. Apostolische Mahnung





Von daher ist verständlich, daß die Apostel in ihren seelsorgerischen Briefen Diakonie anmahnen. Besonders der Apostel des Hebräerbriefes läßt sich angelegen sein, vor dem Ersterben der Diakonie zu warnen. "Gutes zu tun und anderen mitzuteilen vergeßt nicht; denn solche Opfer gefallen Gott wohl" (Hebräer 13,16). Ein weiteres Mal spricht er die Vergeßlichkeit an: "Gastfrei zu sein vergeßt nicht" (Hebräer 13,2), und das als praktischen Hinweis im Anschluß an die Mahnung: "Bleibt fest in der brüderlichen Liebe" (Hebräer 13,1). Wie sehr es dem Apostel Jakobus am Herzen lag, daß doch das Handeln aus Glauben nicht unterbleibt, wurde bereits hervorgehoben. Nur an eine Mahnung sei noch erinnert, die vom erhöhten Herrn Jesus Christus selber kommt. Im Sendschreiben an die Gemeinde in Ephesus, der Paulus in seinem Brief 'das Evangelium für die Diakonie' anvertraut hat, muß der Herr feststellen: "Ich habe gegen dich, daß du die erste Liebe verläßt!" (Offenbarung 2,4). Erste Liebe - das ist doch der spontane Dank für die erfahrene Rettung, der sich in selbstverständlicher Diakonie erweist.





Die Besinnung über die Diakonie der Gemeinde ist eine Anfrage an unsere persönliche Beziehung zu Jesus und an die Tatsache, daß jeder Glaubende ein Glied am Leib Jesu Christi ist. Wenn der Satz stimmt, daß der Glaube, wenn er nicht Werke hat, tot ist, dann dürfen wir uns Mangel an Diakonie, an umgesetzter, erfahrener Gottesliebe nicht leisten; denn das würde heißen, daß abgestorbene Glieder das Wachstum des Leibes beeinträchtigen. Liebe zu Jesus und Diakonie bilden eine organische Einheit. Notvoll schrieb Paulus an die Christen in Galatien: "Meine lieben Kinder, die ich abermals unter Wehen gebäre, bis Christus in euch Gestalt gewinne!" Diakonie - das ist doch Gestaltwerdung Jesu in seiner Gemeinde. Es ist wunderbare Aufbauarbeit Jesu Christi an seinem Leib. Lassen wir uns doch diesen Dienst gefallen, indem wir ihm ganz neu die Erlaubnis geben, uns zu diakonischem Handeln zu befreien.





(Das Literatur-Verzeichnis zu dem vorstehenden Artikel kann in der Geschäftsstelle bestellt werden.)


